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V* 

Einleitung 

Franz Brentano (1838-1917) ist der größeren Öffentlich-
keit wohl am bekanntesten durch sein Buch "Psychologie 
vom empirischen Standpunkt" (1. Auflage 1874) und durch 
seine Beiträge zur Metaphysik, Ethik und deskriptiven Psy-
chologie. Doch für ihn steht vom Beginn seiner Lehrtätigkeit 
an die Auseinandersetzung mit der Philosophie des Aristote-
les im Mittelpunkt seines Denkens. Seine ersten zwei Bü-
cher, "Von der mannigfachen Bedeutung des Seienden nach 
Aristoteles" ( 1862) und "Die Psychologie des Aristoteles" 
(1867), handeln über Aristoteles' Ontologie, über dessen 
Psychologie und insbesondere über die Lehre des sogenann-
ten wirkenden Verstandes. Insgesamt fünf Bücher, sowie 
viele Artikel und Referate veröffentlichte Brentano über die 
Philosophie des Aristoteles. Als letztes dieser Werke erschien 
1911 -also sechs Jahre vor seinem Tod- "Aristoteles und 
seine Weltanschauung". In seinem wissenschaftlichen Nach-
laß gibt es jedoch noch mehr als 150 unveröffentlichte 
Manuskripte und diktierte Texte, die als "Aristotelica" 
verzeichnet sind. 

In "Aristoteles und seine Weltanschauung" behandelt 
Brentano die Hauptgedanken der Aristotelischen Philoso-
phie und zeigt ihre Geschlossenheit auf. Er beginnt mit der 
Darstellung der Aristotelischen Ontologie und dessen Theo-
rie der mannigfachen Bedeutung des Seienden. Anschlie-
ßend geht er auf die Erkenntnistheorie und die Lehre von 
der unmittelbaren Evidenz ein und wendet sich dann den 
Begriffen von Substanz, Materie und Form und den Proble-
men der Gottheit und des Menschen zu. 



VI* Roderick M. Chisholm 

Das Buch könnte zu Recht den Untertitel "Aristoteles' 
Lehre der philosophischen Weisheit" tragen. Nach Aristote-
les ist die höchste Seligkeit eine Tätigkeit des intuitiven 
Verstandes. Insoweit als ein Mensch solch einer Tätigkeit 
fähig ist, ist er der Gottheit ähnlich. "Die Wirksamkeit 
Gottes, die an Seligkeit alles übertrifft, wird also in der 
reinen Betrachtung bestehen, und von den menschlichen 
Wirksamkeiten wird diejenige mit der größten Glückseligkeit 
verbunden sein, die jener am nächsten verwandt ist". 1 Aber 
was ist -der Gegenstand des göttlichen Denkens? Aristoteles 
sagt: "Sich selbst also denkt er, sofern er ja das Vorzüglich-
ste ist, und das Denken ist Denken des Denkens".2 Nach 
Brentanos Meinung hat Aristoteles die letzte, endgültige 
Formulierung seiner Theorie der Weisheit infolge ihres 
schwierigen Inhalts aufgeschoben. Brentano glaubt, daß wir 
auf Grund unserer Kenntnis der hergebrachten Texte die 
Lücken in den Formulierungen von Aristoteles ergänzen 
müssen. Die wesentlichen Teile der Brentanoschen Darstel-
lung der Aristotelischen Theorie der Weisheit beziehen sich 
auf die Natur Gottes und das Verhältnis zwischen Gott und 
den Menschen. 

Nach Aristoteles ist Gott "das Prinzip und das Erste der 
Dinge". 3 Indem Gott sich selbst erkennt, erkennt er auch 
den Grund der Welt und der ganzen Schöpfung. Das heißt, 
nach Brentanos Interpretation, daß Gott die apriorische 
Erkenntnis alles Seienden hat. Alle Wahrheit ist von seiner 
Existenz als erstes unmittelbar notwendiges Prinzip dedu-
zierbar. Brentano verteidigt die Ansicht, daß nach Aristote-
les die Welt die beste aller möglichen Welten ist und von 
Gott erschaffen wurde. "Mag immer etwas, was ihr als Teil 
zugehört, losgelöst vom Ganzen gedacht, tadelnswert er-
scheinen, im Zusammenhang mit ·dem Ganzen betrachtet, 
erscheint es aufs vollkommenste gerechtfertigt". So liefert 

1 Ethik, X, 8, 11 78b 
2 Metaphysik, XII, 9, 1074b 
3 Metaphysik, XII, 8, 1073a 
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Brentano eine plausible Interpretation von jenen Stellen bei 
Aristoteles, die anscheinend das Gegenteil nahelegen. Bren· 
tanos Aufbau der Aristotelischen Theologie wird von vielen 
gegenwärtigen Kommentatoren nicht akzeptiert, obschon 
seine interpretation der des Theophrast entspricht, der der 
Nachfolger von Aristoteles in der Leitung der peripateti-
schen Schule gewesen ist. 

Brentano hat Aristoteles in seinem Buch "Die Psychologie 
des Aristoteles" die Lehre vom "Creationismus" zugeschrie-
ben. Diese Lehre, nach der Gott eine wirkende Rolle in der 
Schöpfung jedes individuellen Menschen spielt, wurde von 
Brentano in seinem Werk "Aristoteles' Lehre vom Ursprung 
des menschlichen Geistes" ( 1911 )4 ausführlich dargestellt. 
Sie findet sich auch im vorliegenden Buch wieder: 1. ein 
Mensch ist ein einheitliches und geistiges Wesen; 2. nach 
dem Tode des Menschen bleibt der geistige Teil als unver-
gänglicher Rest zurück; 3. es ist unmöglich, daß ein derarti-
ges Wesen ohne die Mitwirkung der Gottheit entsteht; 4. die 
Seele existiert nicht vor der Erschaffung des Menschen; aber 
5. das, was entsteht, ist nicht die Seele, sondern der Mens<;h, 
von dem die Seele ein Teil ist. Diese letzte Aussage kann 
aber nur im Zusammenhang mit Aristoteles' Lehre vom 
Verhältnis zwischen dem Teil und dem Ganzen richtig 
verstanden werden. Was unter der Mitwirkung der Gottheit 
als wirkendes Prinzip entsteht, ist -so schreibt Brentano-
"einzig und allein der Mensch, nicht aber die Seele dieses 
Menschen oder ein Teil dieser Seele". Die Seele entsteht gar 
nicht, sondern ist nur "mitgegeben" als ein zum Menschen 
gehöriger Teil. Auch hier stimmen Brentanos und Theo-
phrasts Darstellungen von Aristoteles überein. 

Das vorliegende Werk kann jedoch auch als eine Einlei-
tung zur Philosophie Franz Brentanos angesehen werden, 
insbesondere zu seinen Auffassungen über die Erkenntnis 
sowie zu den verschiedenen Bedeutungen des Seienden, den 
Prinzipien der Bevorzugung und zur philosophischen Theo-

4 Neuauflage in der "Philosophischen Bibliothek" in Vorbereitung 
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logie. Es macht auf Probleme und Problemstellungen auf-
merksam, die Brentano wichtig waren, und verdeutlicht 
seine Methode, Probleme zu formulieren und sich mit ihnen 
auseinanderzusetzen. 

Providence, Rhode Island 
im September 1977 Roderick M. Chisholm 
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Vorwort 
Unter den Erkenntniffen übertrifft nadl Arifloteles 

diejenige, welche er "Weisheit" nennt, alle anderen an 
Wert und Würde; ja, bei ihren Betradltungen ver-
weilend, follen wir nadl ihm der höchflen Glü<kfelig-
keit, deren der Menfdl überhaupt fähig ifl, teilhafl: fein. 
Alle Beridlterflatter find hierin einig ; aber wenn fie 
dann zur Darlegung der ariflotelifdlen Weisheitslehre 
fdlreiten, fo bieten fie uns etwas, was fo unharmonifdl 
und fo voll von greifbaren Abfurditäten ifl, daß keiner 
fidl anders als abgefloßen fühlen kann. 

Muß nun fdlon diefesMißtrauen erwe<ken, fo nodl mehr 
die ganze Weife ihres Verfahrens bei der Ermittelung der 
ariflotelifdlen Lehrmeinungen. Wenn fie bei ihrer For-
fdlung auf Sätje floßen, die aufs auffälligfle einander zu 
widerfpredlen fdleinen, fo nehmen sie ohne weiteres an, 
daß hier wirklidl Unvereinbares gelehrt werde, und fragen 
daraufhin nur nodl, ob man fidl bei der Darflellung mehr 
an diefe oder jene Behauptung zu halten habe. Und dodl 
liegt hier die Vermutung nahe, jene Stellen mödlten fidl 
audl in einem anderen Sinne deuten laffen, der die eine 
mit der anderen in Einklang bringt, wo dann das, was 
dem Verfländnis eine Sdlwierigkeit zu bereiten fdlien, 
ihm vielmehr zur Erleidlterung dient. Denn die Not-
wendigkeit, feheinbar entgegengefetjten Ausfprüdlen 
gleidlzeitig gerecht zu werden, dient als ein widltiger 
Anhalt für die Interpretation der einzelnen. Ja, nodl 
mehr! Vielleimt verlangt die Erklärung des Zufammen-
hangs des einen mit dem anderen Ausfprum gewiffe 
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vermittelnde Glieder, und fo enthüllt fim uns dann das 
Ganze der arifl:otelifdten Lehre in viel grö~erer Voll-
fl:ändigkeit. 

Diefen Weg habe idt nun felbfl: eingefdtlagen, und idt 
glaube fo unter Benü~ung mannigfadter, in den ver-
frniedenen Werken eingefl:reuter Andeutungen zu einem 
Ergebnis gelangt zu fein, welffies fidt einerfeits fdton 
durdt feine Einheitlidtkeit, andererfeits insbefondere audt 
dadurm empfiehlt, da~ man daraufhin wbhl begreift, 
wie Arifl:oteles mit hoher Befriedigung bei der Be-
tradttung einer in diefer Weife ausgefl:alteten Welt-
anfdtauung verweilen konnte. 

Gewi~ ifl: die Weisheitslehre des Arifl:oteles heute 
als Ganzes unhaltbar, und mandte Teile erfdteinen als 
vollfl:ändig überlebt. Dennom bin idt überzeugt, da~ man, 
wenn man fie ridttig auffa~t, nodt gegenwärtig durdt 
ihr Studium wahrhaft gefördert werden kann; wie idt 
denn felbfl: nur eine Dankespflidtt erfülle, wenn im be-
kenne, da~, als ich mim als Jüngling in einer Zeit tieffl:en 
Verfalls mit der Philofophie zu befdtäfl:igen begann, im 
durdt keinen Lehrer mehr als durdt Arifl:oteles in eine 
entfpredtendere Forfdtungsweife eingeführt worden bin. 
Es galt freilidt, das von ihm Empfangene mit einer 
Menge von wiffenfdtaftlidten Errungenfdtafl:en fpäterer 
Zeiten in Verbindung zu bringen, und fo erhielt vieles, 
wenn nicht alles, eine wefentlidt veränderte Gefl:alt. Dom 
heute nom könnte idt die Zeilen unterfmreiben, die im 
einfl: einem meiner Hörer an der Wiener Univerfität, 
als er freundlidt nadt foldten verlangte, in feine Blätter 
fmrieb: 
W eldJ.em GefdJ.ledJ.t im entfprang, ihr W appengekrönten, ver-

nehmet! 
Sokrates' Same bin im, weilher den Plato gezeugt. 

Plato zeugt' Arifl:oteles' Krafl:, die nimmer gealtert, 
Wie nidJ.t welkte die Braut, die er fidJ. liebend erkor. 

Zwei Jahrtausende flohn, nodJ. blüht und fproffet die Ehe; 
Denn nidJ.t anderem Bund rühm' im mim heute entflammt. 
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Didt, Eudemus, du frommer, begrüß' idt als Bruder, und didt 
audt, 

Göttlidten Mund's, Theophrafl, füß wie der Lefbifdte Wein. 
Weil idt fpät ihm gefdtenkt und der Jüngfle im Kreife der 

Seinen, 
Hat vor anderen midt zärtlidt der Vater geliebt. 
Sehr lehrreim ifl: f mon die vielfame Annäherung, ja 

Obereinfl:immung der arifl:otelifmen Weisheitslehre mit 
der unferes großen Leibniz. Man hat deffen bodi-
gemuten Optimismus verfpottet, fängt aber heute an, 
die Bedeutung feiner Lehre wieder beffer zu würdigen. 
Dem kann es nur förderlim fein, wenn man fieht, wie 
die Philofophie der alten Hellenen in ihrem hömfl:en 
Vertreter diefelben Überzeugungen ausfprimt und hom-
hält, welme der eminente moderne Denker aufs ein-
dringlimfl:e gelehrt, und in welmen er die Grundlage 
eines wahrhafl: menfmenwürdigen Lebens erblickt hat. 

Im fumte die Darfl:ellung möglimfl: gedrängt zu geben; 
dom bei dem tiefgreifenden Gegenf atj, in welmem fie 
fim ofl: zu der Auffaffung, die gang und gäbe ifl:, befindet, 
war eine eingehende Begründung und eine Widerlegung 
der hauptfämlimfl:en Einwände nimt überall vermeidlim. 
Ja, im hätte nom ausführlimer fein müffen, wenn im 
nimt bezüglim einiger der fl:rittigfl:en Lehrpunkte, wie 
z. B. der Lehre vom You• TCOt7j'ttxo• und der vom Wirken 
des arifl:otelifmen Gottes, fowie der von der Befeelung 
des Menfmen und vom Urfprung des Menfmengefmlemts, 
auf die betreffenden Erörterungen in meiner "Pfymologie 
des Arifl:oteles" und in meiner eben erfmeinenden Ab-
handlung "Arifl:oteles' Lehre vom Urfprung des menfm-
limen Geifl:es" hätte verweifen können. 

Franz Brentano 
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Leben 
Wenn wir die wiffenf<hafl:li<hen Forfmer zu den hohen 

Wohltätern des Menf mengef dllemts remnen, den einen 
aber mehr als den anderen, f ei es, weil er in reimeren 
und mannigfaltigeren Arbeiten oder auf einem er-
habeneren Gebiet fim betätigt, fei es, weil er famlim 
größere Erfolge erzielt oder in weiterer Ausdehnung· und 
namhaltiger fördernd die Mit- und Namwelt beeinflußt 
hat: f o hat aus allen dief en Gründen vielleimt keiner 
mehr als Arifloteles auf f olme dankbare Verehrung An-
fprum. 

Er war geboren 384 v. Chr. zu Stageira, einer griedli-
fmen Pflanzfladt in Makedonien, deffen Königen fein 
Vater und feine Vorfahren weiter hinauf als Leibärzte 
gedient hatten. Geiflig konnte er aber viel mehr Athen 
feine Heimat nennen, das er als siebzehnjähriger Jüng-
ling zum erflenmal betrat, um es erfl nam zwanzig 
] ahren und aum dann für kaum mehr als ein Dezennium 
zu verlaffen. Seine ganze Einführung in die Wiffen-
f mafl: hat er dort empfangen, trat dort zuerfl als Lehrer 
auf und f meint dort alle die Smriften verfaßt zu haben, 
die wir von ihm befi~en. 

Für alle edlen Anregungen, die Athen damals geben 
konnte, waren feine Sinne offen. Dom vor allem zog 
Platon ihn an, deffen Smule er sofort auffumte und 
deffen Einfluß tro~ aller Aufmerkfamkeit, die Arifloteles 
f päter aum den älteren Philof ophen und namentlim 
denen der jonifmen Smule fmenkte, fim in feiner theo-
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retif chen wie praktif chen Philofophie weit mehr als 
jeder andere fühlbar macht. Kein Zweifel auch, daß 
er fich ihm allezeit zu innig(lem Danke verpflichtet 
fühlte. So berichtet uns Olympiodor von einer von 
Ari(loteles zu Platons Ehren gef chriebenen epideik-
tif chen Rede, und aus dem elegif chen Gedichte, worin 
Arifl:oteles feinen verfl:orbenen Freund, den Kyprier 
Eudemus, gefeiert, hebt er uns eine Stelle aus, welche 
in das Lob des edlen Toten den Ausdru<k höchfl:er Be-
wunderung für den damals noch lebenden Platon ein-
mifcht: 

Dom zu der Kekropsfl:adt fl:rahlender Sdlwelle gelangt, 
Höhet er dem fromm ehrend den Altar heiliger Freundfdlaft, 

W eldlen zu preifen fogar Themis den Böfen verwehrt, 
Der als der Sterblidlen erfl:er, ja einziger, klärlidl erwiefen 

Durdl fein Leben zumal und das erzwingende Wort, 
Wie ein Weg zu Tugend uns führt und feligem Glüdte. 

Keinen dodl findet bereit heute die Kunde des Heils 1). 

Und diefes Gefühl höchfl:er Verehrung ifl: nie erlofchen. 
Man kann fich nicht nachdrü<klicher dem Lehrer, der in 
die Weisheit eingeführt, durch eine nie abzutragende 
Dankesfchuld verbunden bekennen, als es Arifl:oteles am 
Abend feines Lebens in den Büchern von der Freund-
fchaft tut. Es fei, fagt er, der Fall hier ähnlich wie bei 
den von den Eltern und von der göttlichen V orf ehung 
empfangenen, nie voll und eigentlich zu vergeltenden 
Wohltaten. Daß er bei folcher Gefinnung Platon, de{fen 
Lehre er in feinen er(len fchrif\:fl:ellerifchen Verfuchen fo 
gut wie durchwegs fich angefchlo{fen zu haben fcheint, 
fpäter in gar manchem, fehr wefentlichen Punkt be-
kämpf\:, erklärt er felbfl: mit dem fchönen Wort, daß 
gegenüber jedem anderen, auch dem innigfl: verbundenen 
Freunde, die Wahrheit immer nom als die liebere 
Freundin gelten mü{fe; und um ihretwillen dürften wir 

1) Im Zufammenhang mit dem eben gefcheiterten lei)ten Reform-
verfu<he Platons war Eudemus in Sizilien gefallen. 


